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Vorwort

Wer waren die Plantagenets? Die im Buch beschriebenen Personen 
haben den Namen nicht geführt, mit einer einzigen Ausnahme: 

Gottfried, Graf von Anjou, ein gutaussehender, streitlustiger junger Mann 
mit roten Haaren. Der 1113 geborene Gottfried trug gern einen Zweig 
mit gelb blühendem Ginster am Helm und schmückte seinen Schild mit 
Löwen. Von der lateinischen Bezeichnung für Ginster (planta genista) lei-
tet sich der Name Plantagenet ab, die schreitenden Löwen, die den Kopf 
dem Betrachter zuwenden, wurden zum symbolträchtigen Wappentier 
der englischen Könige, auf Standarten vor riesigen Armeen in die Schlacht 
getragen, in den kühlen schottischen Lowlands genauso wie in den staubi-
gen Ebenen des Nahen Ostens. Darin steckt eine gewisse Ironie: Gottfried 
war nie in England, zeigte kaum Interesse an diesem Teil seines Reichs 
und starb 1151, drei Jahre bevor sein ältester Sohn die englische Krone 
erbte.

Dennoch hat der Name Plantagenet einen machtvollen Klang. Gott-
frieds Nachfahren herrschten mehr als zwei Jahrhunderte lang als Könige 
über England, angefangen bei Heinrich II., der 1154 gekrönt wurde, bis zu 
Richard  II., der 1399 von seinem Cousin Henry Bolingbroke abgesetzt 
wurde. Die Plantagenets waren die am längsten herrschende Königs-
dynastie in England, und während sie regierten, entstanden einige der 
grundlegenden charakteristischen Merkmale, die wir heute mit England 
verbinden: Die Grenzen des Reichs wurden festgelegt. Die Beziehungen 
zu den Nachbarn – in erster Linie zu Schottland, Wales, Frankreich und 
Irland, aber auch zu den Niederlanden, zum Papsttum und zu den iberi-
schen Reichen, aus denen später Spanien hervorging – wurden etabliert. 
Rechtsgrundsätze und Regierungseinrichtungen, die bis heute bestehen, 
wurden in ihren Grundformen angelegt – einige freiwillig, andere durch 
Zufall oder unter Zwang. Eine reiche Mythologie nationaler Geschichts-
schreibung und Legenden entstand, und auch die Verehrung zweier Hei-
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liger – Eduard der Bekenner und der heilige Georg – stammt aus dieser 
Zeit. Die englische Sprache entwickelte sich von einem unkultivierten, 
ziemlich rauen lokalen Dialekt zur Sprache der Parlamentsdebatten und 
der poetischen Dichtung. Burgen, Paläste, Kathedralen und Denkmäler 
wurden errichtet, von denen viele heute noch stehen und vom Genie der 
Männer künden, die sie einst erdachten, erbauten und gegen Angriffe ver-
teidigten. Helden wurden geboren, starben und wurden zu Legenden; 
ebenso die Übeltäter, deren Namen immer noch in den Geschichts- 
büchern widerhallen. (Denn manche dieser Übeltäter trugen die Königs-
krone.) Einige der berühmtesten und dramatischsten Schlachten der euro-
päischen Geschichte wurden in dieser Zeit ausgetragen, etwa die Schlacht 
bei Bou vines und die Schlacht von Bannockburn, die Seeschlachten von 
Sluis und Winchelsea, die Schlacht bei Crécy und bei Poitiers. Zwischen 
dem Zeitalter der Normannen, in dem Kriegskunst eine Kunst der Be-
lagerung war, und dem aufkommenden 15. Jahrhundert, in dem offene Feld-
schlachten  üblich waren, wurde die Militärtaktik revolutioniert; und die 
Engländer mit ihren tap feren Kriegern und todbringenden berittenen 
 Bogenschützen waren der Schrecken Europas. Gegen Ende der Planta-
genet-Ära begannen die Engländer, die Kriegsführung auf offener See zu 
verfeinern. Die Seekriegs taktik hinkte etwas hinter der für Landkriege her, 
doch Mitte des 14. Jahrhunderts gab es so etwas wie eine englische Marine, 
die zum Schutz der Küsten und zum Angriff auf feindliche Schiffe einge-
setzt werden konnte. Selbstverständlich kam es während der Herrschaft 
der Plantagenets auch zu Akten der Grausamkeit, des Gemetzels, der Bru-
talität und Dummheit. Dennoch war bis 1399, dem Jahr, in dem dieses Buch 
endet, aus dem kühlen und feuchten Inselreich, das Wilhelm, der Bastard 
aus der Normandie, im Jahr 1066 erobert hatte, ein hoch entwickeltes Reich 
geworden, das zu den bedeutendsten der Christenheit zählte. Die Grund-
lage dafür bildeten die Macht und das Ansehen der Königsfamilie.

Der Weg dahin wird in diesem Buch beschrieben. Doch das Buch soll 
auch unterhalten. Es bietet ein Stück erzählte Vergangenheit mit einigen 
der großen Ereignisse aus der Geschichte Englands in der Zeit zwischen 
dem Sinken des Weißen Schiffs 1120 und der Absetzung von Richard II. 
1399. Dazu gehören der Bürgerkrieg zwischen Stephan und Mathilde; die 
Ermordung Thomas Beckets durch die Ritter Heinrichs II.; die Revolte 
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der Königssöhne in den Jahren 1173 und 1174; die Kriege Richards I. gegen 
Saladin während des Dritten Kreuzzugs; der Krieg der Barone gegen König 
Johann und die Anerkennung der Magna Carta; die glücklosen Bemühun-
gen Heinrichs III. in einer späteren Auseinandersetzung mit dem Adel, 
unter anderem mit seinem Schwager (und seiner Nemesis) Simon de 
Montfort; die Feldzüge Eduards I. in Wales und Schottland; die spezielle 
Beziehung Eduards II. zu Piers Gaveston und seine erzwungene Abdan-
kung; der von Eduard III. provozierte Hundertjährige Krieg, in dem er 
zusammen mit seinem Sohn, dem Schwarzen Prinzen, kämpfte und den 
König von Frankreich gefangen nahm, und die anschließende Stiftung des 
Hosenbandordens, um die militärische Überlegenheit Englands zu feiern; 
die enorme Zahl der Todesopfer, die der Schwarze Tod in Europa for-
derte; die heroische Haltung Richards II. gegenüber Wat Tylers Rebellen 
während des Bauernaufstands von 1381, gefolgt von Richards Tyrannei und 
seinem endgültigen Sturz, als er von Bolingbroke entthront wurde. Alle 
diese Geschichten sind schon für sich genommen aufregend; sie sind aber 
auch Teil des historischen Kanons, der England nach wie vor, trotz der 
kulturellen Umbrüche im 21. Jahrhundert, als Nation und Volk definiert. 
Die Könige aus dem Haus Plantagenet erfanden nicht nur England als 
 politische, administrative und militärische Einheit. Sie trugen auch dazu 
bei, unsere Vorstellung von England zu prägen – eine Vorstellung, der nach 
wie vor eine große Bedeutung zukommt.

Es ist ein dickes Buch geworden – und es hätte noch viel umfangrei-
cher werden können. Zur leichteren Lektüre habe ich den Text in sieben 
Abschnitte unterteilt. Teil  I, «Das Zeitalter der Katastrophen», be-
schreibt, in welch schlechter Verfassung sich England gegen Ende der nor-
mannischen Herrschaft befand, die unter Wilhelm dem Eroberer begon-
nen hatte und sich unter der Regierung seiner beiden Söhne Wilhelm 
 Rufus und Heinrich I. fortsetzte. Nach dem Tod Heinrichs tobte in Eng-
land und in der Normandie ein brutaler und lähmender Bürgerkrieg. 
Zwei Erben erhoben Anspruch auf den Thron: König Stephan, der Enkel 
Wilhelms des Eroberers, und Heinrichs Tochter Mathilde. Es dauerte fast 
zwei Jahrzehnte, bis der Krieg zugunsten Mathildes entschieden war. In 
dieser Zeit zerfiel England praktisch in zwei Herrschaftsbereiche mit zwei 
Höfen und zwei konkurrierenden Regierungen. Die öffentliche Ordnung 
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lag darnieder, das Land wurde von Söldnern heimgesucht und verwüstet. 
Erst mit der Thronbesteigung von Mathildes Sohn, ihrem ältesten Kind 
mit Gottfried Plantagenet – ein unberechenbarer, jähzorniger, aber intel-
ligenter Junge namens Heinrich FitzEmpress –, wurde das Reich wieder 
geeint und gut regiert. Heinrich FitzEmpress wurde Heinrich  II., und 
durch eine gelungene Kombination aus Glück, ungeheurer persönlicher 
Energie, großem militärischem Geschick und Eigensinn konnte sich 
Heinrich als König etablieren und wurde Herr über ein Flickwerk von 
Territorien, das sich von den Grenzen Schottlands bis zu den Rändern 
der Pyrenäen erstreckte.

Heinrichs II. Herrschaft über seine ausgedehnten Gebiete, die sich all-
mählich, wenn auch nicht gezielt zu einem Reich zusammenfügten, ist 
Thema von Teil II, «Das Zeitalter des Reichs». Darin werden Heinrichs 
beeindruckende Eroberungen geschildert, das katastrophale Zerwürfnis 
mit seinem einstigen besten Freund, Erzbischof Thomas Becket, und die 
Auseinandersetzungen des Königs mit seinen aufmüpfigen Kindern und 
seiner außergewöhnlichen Frau, Eleonore von Aquitanien. Die Revolte 
der eigenen Kinder stellte nach Ansicht einiger Zeitgenossen die göttliche 
Strafe für Beckets Tod dar. «Das Zeitalter des Reichs» betrachtet auch 
Heinrichs revolutionäre Reformen des englischen Rechts, der Justiz und 
Verwaltung – Reformen, die England Rechtsverfahren und Regierungs-
prinzipien gaben, die Jahrhunderte überdauerten.

Trotz der Leistungen und Eroberungen während seiner Herrschaft ist 
Heinrich II. einer der weniger bekannten Könige aus dem Haus Plantage-
net. Ganz anders dagegen sein dritter Sohn Richard  I., auch Richard 
 Löwenherz genannt, der das Plantagenet-Reich 1189 erbte, als in Europa 
eine enorme Kreuzzugbegeisterung herrschte. Richard – der dafür, dass er 
schon wenige Jahrzehnte nach seinem Tod Heldenstatus erlangte, überra-
schend wenig Zeit in England verbrachte – widmete sein Leben der Vertei-
digung und Erweiterung der Macht des Hauses Plantagenet. Seine Erobe-
rungen führten ihn im Dritten Kreuzzug bis nach Sizilien, Zypern und ins 
Königreich Jerusalem, bevor er, nach einer kostspieligen unfreiwilligen 
Zwischenstation in Deutschland, nach England zurückkehrte, um sein 
Erbe gegen den französischen König Philipp II. «Augustus» zu verteidigen. 
«Das Zeitalter des Reichs» endet im Jahr 1204, als Richards Bruder König 
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Johann eine demütigende Niederlage gegen Philipp erlitt, die Normandie 
verlor und Schande über das militärische Vermächtnis der Familie brachte. 
Die Regierungsentscheidungen unter Johann sollten das Verhältnis zwi-
schen England und Frankreich fast hundertfünfzig Jahre lang prägen.

Die Auswirkungen von Johanns militärischem Versagen werden in 
Teil  III betrachtet, «Das Zeitalter der Opposition». Nach dem Verlust 
der Normandie waren die Könige von England gezwungen, sich dauerhaft 
in England niederzulassen, wodurch Johann schon bald in Konflikt mit 
seinen Baronen, Kirchenleuten und keltischen Nachbarn geriet. «Das 
Zeitalter der Opposition» beginnt mit den dunklen Tagen von Johanns 
Regierung, in denen die militärischen Erfolge über Wales, Schottland und 
Irland von der außerordentlichen Grausamkeit des unfähigen Königs 
überschattet wurden. Wie Johann das komplizierte Regierungssystem 
nutzte und ausnutzte, das ihm sein Vater Heinrich II. hinterlassen hatte, 
provozierte eine der größten Verfassungskrisen der englischen Geschichte. 
1215 brach ein langer Bürgerkrieg aus, dem die Frage zugrunde lag: Wie 
kann ein Reich einen tyrannischen König disziplinieren? Eine Frage, die 
auch mit einem gescheiterten Friedensvertrag namens Magna Carta nicht 
zu beantworten war. Doch diese brachte einige wichtige Prinzipien und 
Richtlinien der englischen Regierung zum Ausdruck und wurde zur 
einen den Grundlage, auf die spätere Gegner der Krone ihre Kritik stütz-
ten, während der Herrschaft von Johanns Sohn Heinrich III. und zu Be-
ginn der Regierung seines Enkels Eduard I. Es war stets die Magna Carta, 
auf die sich für das restliche 13. Jahrhundert alle Gegner der Krone in Kri-
senzeiten beriefen. Anführer der Gegner war ein Mann namens Simon de 
Montfort. Die Kriege Heinrichs  III. und Eduards gegen de Montfort 
brachten «Das Zeitalter der Opposition» schließlich zu einem Ende.

Teil IV beginnt im Jahr 1260 gegen Ende einer langen Periode eines 
immer wieder aufflackernden Bürgerkriegs zwischen den Königen der 
Plantagenets und ihren Baronen. Königlicher Held dieser Zeit war Edu-
ard I., ein groß gewachsener und erbarmungsloser Mann, von dem man 
sagte, er könne so wütend werden, dass er einen Mann im wahrsten Sinne 
des Wortes zu Tode erschreckt habe. Unter Eduards kriegerischer Füh-
rung mussten die Engländer schließlich aufhören, sich gegenseitig zu be-
kämpfen, und sich ihren Nachbarn zuwenden: Schottland und Wales. Die 
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brutalen Bemühungen Eduards I., nicht nur über England, sondern über 
ganz Britannien zu herrschen, sind Thema von «Das Zeitalter des Artus». 
Mit der Herausbildung eines neuen Mythos für das englische Königtum 
wuchs die Beliebtheit der Artussagen, und eine regelrechte Jagd nach Re-
liquien setzte ein. Eduard präsentierte sich als Erbe von Artus (ursprüng-
lich ein legendärer walisischer König), der die Britischen Inseln einen und 
ein neues Zeitalter königlicher Herrschaft einläuten wollte. Trotz des im-
mer wieder aufflackernden Widerstands seiner Barone, die über das noch 
junge politische Organ des Parlaments eine politische Opposition zu 
 organisieren begannen, kam Eduard seinen Zielen relativ nahe. Der Ein-
fluss seiner Politik auf Englands Beziehungen zu Schottland und Wales 
ist auch heute noch zu erkennen.

Eduard  I. zählt zweifellos zu den großen Königen der Plantagenets, 
auch wenn er persönlich nicht unbedingt sympathisch war. Sein Sohn 
Eduard  II. hingegen war in jeder Hinsicht der Schlimmste von allen. 
Teil V, «Das Zeitalter der Gewalt», erzählt die traurige Geschichte eines 
Königs, der die grundlegenden Aufgaben des Königtums nicht verstand 
und dessen Herrschaft von einem erschreckenden außenpolitischen Ver-
sagen gekennzeichnet war. Sie mündete in der kompletten Isolierung der 
politischen Klasse und einem mörderischen Bürgerkrieg. Eduards kata-
strophale Beziehungen zu seinen Günstlingen Piers Gaveston und Hugh 
le Despenser dem Jüngeren hatten verheerende Folgen für die englische 
Politik, ähnlich wie das brutale Gebaren seines Cousins Thomas of Lan-
caster, der kompromisslos Krieg gegen den König führte, bis er schließlich 
1322 hingerichtet wurde. Durch Lancasters Fehde und Eduards Unzuläng-
lichkeiten sank das Ansehen des Königtums derart, dass Eduard  II. 
schließlich von seinen eigenen Untertanen abgesetzt wurde. Die englische 
Geschichte in den Jahren 1307 bis 1330 trieft von Blut. Teil V versucht zu 
erklären, wie es dazu kam – und wie «Das Zeitalter der Gewalt» schließ-
lich ein Ende fand.

Der bedeutendste aller Plantagenet-Könige war Eduard III. Eduard 
erbte den Thron als jugendlicher Marionettenkönig, gelenkt von seiner 
Mutter, Isabella von Frankreich, und ihrem Liebhaber Roger Mortimer, 
die für die Absetzung Eduards II. verantwortlich waren. Doch er konnte 
ihren Einfluss bald abschütteln. Die darauffolgenden glanzvollen drei 
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Jahrzehnte seiner Regierung werden in Teil  VI, «Das Zeitalter des 
Ruhms», beschrieben. In diesen Jahren expandierten die Plantagenets in 
jeder Hinsicht. Dank der Feldherrentalente Eduards, seines Sohnes, des 
Schwarzen Prinzen, und seines Cousins Henry Grosmont konnte Eng-
land in der Eröffnungsphase des Hundertjährigen Krieges Frankreich und 
Schottland (und einigen  anderen Feinden, darunter Kastilien) mehrere 
vernichtende Niederlagen  zufügen. Siege zu Land bei Halidon Hill (1333), 
Crécy (1346), Calais (1347), Poitiers (1356) und Najéra (1367) begründeten 
den Ruf der englischen Truppen – die auf den tödlichen Langbogen setz-
ten – als erfolgreichste Kriegsmaschinerie in Europa. Die Erfolge in den 
Seeschlachten bei Sluis (1340) und Winchelsea (1350) gaben ihnen zusätz-
liches Selbstvertrauen auf dem unsicheren Kriegsschauplatz zu Wasser. 
Eduard und seine Söhne stellten nicht nur die militärische Macht der eng-
lischen Könige wieder her, sondern förderten gezielt einen nationalen 
 Mythos, der die Artussage mit einer neuen Verehrung des heiligen Georg 
und der Wiederbelebung ritterlicher Tugenden durch den Hosenband-
orden verknüpfte. Damit schufen sie eine Kultur, die die Angehörigen des 
englischen Adels bei gemeinsamen Kriegszügen miteinander verband. 
1360 hatte die Herrschaft der Plantagenets ihren Höhepunkt erreicht. Die 
politische Harmonie im eigenen Land wurde durch die Dominanz außer-
halb des Landes ergänzt. Eine neue Glanzzeit schien sich anzubahnen.

Doch dann schwand die englische Vormachtstellung genauso plötz-
lich, wie sie gekommen war. Teil VII zeichnet nach, wie schnell sich das 
Rad des Schicksals – eine beliebte mittelalterliche Metapher für die Wech-
selfälle des Lebens – drehen kann. Ab 1360 begann Eduards Herrschaft zu 
zerfallen, und mit der Thronbesteigung seines Enkels Richard II. im Jahr 
1377 bahnte sich eine Krise der Herrschaft an. Richard hatte viele gra-
vierende Probleme geerbt. Der Schwarze Tod, der ab Mitte des 14. Jahr-
hunderts mit einer Pestwelle nach der anderen die Bevölkerung Europas 
dezimierte, stellte die wirtschaftliche Ordnung Englands auf den Kopf. 
Zwistigkeiten unter den Söhnen des betagten Königs sorgten für eine un-
einheitliche Außenpolitik, während Frankreich unter Karl V. und Karl VI. 
wieder aufblühte und begann, England erneut Richtung Ärmelkanal zu-
rückzudrängen. Richard II. mag schlechte Karten gehabt haben, doch er 
ging auch fahrlässig mit seinem Erbe um. Das Königtum der Plantagenets 
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und der königliche Hof lieferten zwar ein glanzvolles Spektakel und lie-
ßen die Kunst aufblühen; unter anderem machten sich in jener Zeit die 
ersten großen mittelalterlichen Autoren – Geoffrey Chaucer, John Gower 
und William Langland – ans Werk. Aber Richard war ein misstrauischer, 
gieriger, gewalttätiger und gehässiger König, der einige der größten Män-
ner in seinem Reich vor den Kopf stieß. 1399 hatte das Reich genug von 
ihm, und er wurde von seinem Cousin Henry Bolingbroke abgesetzt.

An dieser Stelle endet auch das Buch. Theoretisch könnte man es noch 
weiter fortsetzen. Direkte Nachkommen Eduards III. regierten England 
bis 1485, als Heinrich Tudor Richard III. in der Schlacht von Bosworth 
besiegte und dadurch den Thron besteigen konnte. Tatsächlich kam der 
Name «Plantagenet» für die Königsdynastie erst während der Rosen-
kriege in Gebrauch, als die Unterlagen des englischen Parlaments, die 
 sogenannten Parliament Rolls, einen «Richard Plantaginet» aufführten, 
«gemeinhin Duc of York genannt», der sein Recht auf den Königsthron 
geltend mache. In der Folge verliehen Eduard IV. und Richard III. den 
Beinamen einigen ihrer illegitimen Kinder – eine Referenz an die könig-
liche Abstammung außerhalb des Familienstammbaums; die Verwendung 
des Namens verwies auf eine Verbindung zu einer alten und legendären 
königlichen Blutlinie, die in eine Zeit fast jenseits der menschlichen Vor-
stellung zurückreichte.

Für mich liegt die Zeit der Plantagenets in England jedoch zwischen 
den Jahren 1254 und 1400, und zwar aus den folgenden drei Gründen: 

Erstens war dies die einzige Phase im englischen Mittelalter, in der die 
Krone relativ reibungslos von einer Generation an die nächste übergeben 
wurde, ohne gravierende Erbfolgekonflikte oder Kriege um die dynastische 
Legitimation. Abgesehen von Arthur von Bretagne und Prinz Ludwig von 
Frankreich, die zu Beginn und gegen Ende von König Johanns harter 
 Regierung berechtigte, aber letztlich hoffnungslose Ansprüche erhoben, 
gab es während der Plantagenet-Jahre keine rivalisierenden Anwärter auf 
die englische Königskrone. Das lässt sich weder für die normannische Herr-
schaft sagen, die mit König Stephan endete, noch für das Jahrhundert nach 
der Absetzung Richards II., als die Dynastie der Plantagenets in die beiden 
Seitenlinien jüngerer Söhne zerfiel, die Familien Lancaster und York.

Zweitens habe ich mich für den Zeitraum von 1254 bis 1399 einfach 
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deshalb entschieden, weil er für mich eine der aufregendsten und span-
nendsten Phasen in der Geschichte des Mittelalters darstellt, in der sich 
einige der größten Ereignisse in der Geschichte unseres Landes zutrugen. 
Und drittens habe ich mein Buch aus praktischen Überlegungen auf die-
sen Zeitraum begrenzt. So gern ich die Geschichte der Plantagenets bis 
zum grausigen Ende der Dynastie unter Heinrich Tudor weitererzählt 
hätte – in einem Buch, das leicht genug ist, um es auch im Bett zu lesen, 
wäre dies einfach nicht möglich gewesen. Eines Tages wird ein zweiter 
Band die Geschichte zum Abschluss bringen.

Es war mir eine Freude, dieses Buch zu schreiben. Ich hoffe, es ist auch 
eine Freude, es zu lesen. Bei meiner Arbeit haben mich viele Menschen 
unterstützt. Ohne meine unvergleichliche Agentin Georgina Capel wäre 
das alles nicht möglich gewesen. Außerdem möchte ich Dr. Helen Castor 
für ihre außergewöhnlich großzügige, weise und ermutigende Art danken, 
in der sie fast jeden Aspekt des Buches ausführlich mit mir diskutierte. 
Ben Wilson und Dr. Sam Willis halfen mir bei allen Fragen in Zusam-
menhang mit Schiffen und Seeschlachten. Richard Partington lieferte 
nützliche Hinweise zu Eduard  III. Walter Donohue, Paul Wilson und 
Toby Wiseman kommentierten das Manuskript in seinen verschiedenen 
Phasen. Alle Fehler gehen natürlich auf mein Konto. Meine Lektorin bei 
Harper Press, Arabella Pike, war so geduldig wie immer und spornte mich 
mit ihren Beobachtungen und Bemerkungen zum Text an. Ihr Team, da-
runter Kerry Enzor, Sophie Ezra, Steve Cox und Caroline Hotblack, war 
ebenfalls sehr hilfsbereit und tolerant. Die Mitarbeiter der British Library, 
der London Library, den National Archives, den London Metropolitan 
Archives und der Guildhall Library waren außergewöhnlich freundlich, 
ebenso die Aufsichten, Führer und Mitarbeiter in den unzähligen Burgen, 
Kathedralen und auf den Schlachtfeldern, die ich bei der Recherche für 
meine Reise durch drei Jahrhunderte europäischer Geschichte besuchte.

Vor allem möchte ich jedoch Jo, Violet und Ivy Jones danken, die sich 
mit meiner unaufhörlichen Schreiberei abfinden mussten, es ist daher völ-
lig klar, dass ich ihnen auch dieses Buch widme.

Battersea, London Dan Jones
Januar 2012



Erster Teil

Das Zeitalter der 
Katastrophen

1120–1154

Es war, als ob Christus 
und seine Heiligen  
geschlafen hätten.

Angelsächsische Chronik



Das Weiße Schiff

Der Prinz war betrunken. Genauso wie die Besatzung und die Passa-
giere des Schiffs, auf dem er sich befand. Am 25. November 1120 

amüsierten sich fast zweihundert junge und schöne Abkömmlinge der 
führenden Familien Englands und der Normandie an Bord eines präch-
tigen, weiß gestrichenen Langschiffs. Das Schiff hatte ein wohlhabender 
Kaufmann für die Fahrt von der Normandie nach England zur Verfügung 
gestellt. Nun hob und senkte es sich auf dem Wasser, begleitet vom Ge-
lächter der Feiernden im Hafen von Barfleur. Eine über hundert Kilome-
ter lange Überfahrt auf der im Spätherbst unruhigen See des Ärmelkanals 
lag vor ihnen. Dennoch wurde das am Rand der geschäftigen Hafenstadt 
vertäute Schiff mit zahlreichen Weinfässern beladen, und Passagiere wie 
Besatzung wurden ausgelassen zum Trinken ermuntert.

Der Prinz war Wilhelm Aetheling. Er war der einzige eheliche Sohn 
Heinrichs I., König von England und Herzog der Normandie, und dessen 
Frau Matilda von Schottland, einer gebildeten, fähigen Königin, die von 
den angelsächsischen Königen von Wessex abstammte, die England vor 
der Eroberung durch die Normannen regiert hatten. Wilhelm war nach 
seinem Großvater benannt, nach Wilhelm dem Eroberer. Sein Beiname 
«Aetheling» war ein traditioneller angelsächsischer Titel für den Thron-
erben. Wilhelm war ein privilegierter, geselliger junger Mann, dem man 
seine königliche Abstammung mütterlicher- und väterlicherseits anmerkte. 
Vermutlich entsprach er voll und ganz dem uralten Klischee vom ver-
götterten und verwöhnten ältesten Sohn. Ein normannischer Chronist 
berichtet, Wilhelm sei «in goldbestickte seidene Gewänder» gekleidet 
 gewesen, «umgeben von einer Schar Bediensteter und Wachen», und habe 
«ein beinahe himmlisches Strahlen» an sich gehabt; ein junger Mann, dem 
von allen Seiten «außerordentliche Verehrung» entgegengebracht worden 
sei, weshalb er zu «übermäßiger Arroganz» geneigt habe.

Wilhelm war umringt von zahlreichen jungen Adligen, darunter sein 
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Halbbruder Richard von Lincoln und seine Halbschwester Matilda, 
 Gräfin von Le Perche. Beide waren illegitime Nachkommen Heinrichs 
und gehörten zu einer ganzen Schar von insgesamt vierundzwanzig Kin-
dern, die der bemerkenswert virile König gezeugt hatte. Außerdem waren 
mit von der Partie: Wilhelms Cousin Stephan von Blois, der ebenfalls ein 
Enkel Wilhelms des Eroberers war; Richard, der sechsundzwanzig Jahre 
alte Earl of Chester, und seine Frau Maud; Geoffrey Ridel, ein englischer 
Richter; Othver, der Tutor des Prinzen, und mehrere andere Cousins, 
Freunde und königliche Amtsträger. Zusammen bildeten sie eine goldene 
Generation anglonormannischer Adliger, die zu Recht in großem Stil 
 reisten.

Der Eigner des Weißen Schiffs war Thomas Fitzstephen. Sein Groß-
vater Airard hatte ein Langschiff zur Invasionsflotte des Eroberers bei-
gesteuert; Fitzstephen dachte wohl, die Beförderung zukünftiger Könige 
nach England liege in der Familie. Er hatte beim König um die Ehre gebe-
ten, die königliche Gesellschaft sicher von Barfleur zur englischen Süd-
küste zu bringen. Heinrich hatte ihn mit der Überfahrt des Prinzen und 
dessen Begleitung beauftragt, doch mit der ehrenvollen Aufgabe war auch 
eine Warnung verbunden: «Ich vertraue euch meine Söhne Wilhelm und 
Richard an, die ich liebe wie mein eigenes Leben.»

Wilhelm war in der Tat eine kostbare Fracht. Mit seinen siebzehn Jah-
ren war er bereits ein begüterter und erfolgreicher junger Mann. Er war 
1119 mit Matilda verheiratet worden, der Tochter Fulkos V., des Grafen 
von Anjou und zukünftigen Königs von Jerusalem. Die Verbindung sollte 
die seit Generationen bestehenden Feindseligkeiten zwischen den Nor-
mannen und Angevinen (so wurden die Bewohner der Grafschaft Anjou 
genannt) beenden. Nach der Hochzeit hatte Wilhelm seinen Vater Hein-
rich ein Jahr lang durch die Normandie begleitet und die Kunst des Regie-
rens erlernt. Unter anderem war er mit dabei gewesen, als Heinrich mit 
Ludwig VI., genannt «der Dicke», dem politisch gewieften König von Frank-
reich  – in den Quellen aufgrund seiner Leibesfülle mit einem Schwein 
verglichen –, einen Friedensvertrag ausgehandelt hatte, den der Chronist 
William von Malmesbury als «brillant und sorgfältig abgestimmt» be-
schrieb. Wilhelm sollte in der hohen Kunst der königlichen Herrschaft 
unterrichtet werden. Offenbar mit Erfolg, denn in offiziellen Dokumenten 
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wurde er als rex designatus bezeichnet, als designierter König, was darauf 
schließen lässt, dass er in die Position des Nebenkönigs an der Seite seines 
Vaters aufgestiegen war.

Der Höhepunkt in Wilhelms jungem Leben hatte sich nur wenige 
Wochen vor dem Ablegen des Weißen Schiffs ereignet. Wilhelm hatte vor 
dem korpulenten Ludwig gekniet und ihm die Treue als neuer Herzog der 
Normandie geschworen. Diese semisakrale Zeremonie besiegelte, dass 
Heinrich das Herzogtum an seinen Sohn übergeben hatte. Wilhelm 
wurde damit als eine der führenden Figuren Europas anerkannt. Zudem 
markierte die Zeremonie in gewisser Weise den Übergang vom Jugend-
lichen zum Mann.

Eine Ehefrau, ein Herzogtum und der unaufhaltsame Aufstieg zum 
König: Wilhelm hatte allen Grund zu feiern – und das tat er auch. Als das 
schwache Licht des Novembernachmittags einer klaren, kalten Nacht 
wich, blieb das Weiße Schiff im Hafen von Barfleur vertäut, und der Wein 
floss reichlich.

Es war ein stattliches Schiff – mit Platz für mehrere Hundert Passa-
giere, einer Besatzung von fünfzig Mann und einem großen Frachtraum. 
Das war wohl durchaus beachtlich, der normannische Chronist Ordericus 
Vitalis bezeichnete es als «hervorragend ausgerüstet und bereit für den 
königlichen Dienst». Das Weiße Schiff war lang und tiefgängig, hatte er-
höhte Aufbauten und war mit Schnitzereien an Bug und Heck verziert, es 
besaß einen hohen Mast in der Mitte, ein rechteckiges Segel und Öffnun-
gen in der Bordwand für die Ruder auf beiden Seiten. Das Steuerruder 
befand sich nicht in der Mitte des Hecks, sondern seitlich; der Kapitän 
musste sich daher sehr gut mit den örtlichen Gegebenheiten auskennen 
und zur Hafenseite hin blind navigieren.

Ein günstiger Wind wehte aus südlicher Richtung und versprach eine 
schnelle Überfahrt. Die Besatzung und die Passagiere auf Wilhelms Schiff 
verabschiedeten am Abend das Schiff des Königs. Eigentlich sollten sie 
ihm folgen, doch das Zechgelage an Bord war so unterhaltsam, dass das 
Weiße Schiff noch lange nach Einbruch der Dunkelheit im Hafen blieb. 
Als Priester eintrafen und das Schiff mit Weihwasser segnen wollten, 
wurden sie unter Johlen und Gelächter weggeschickt.

Im Laufe des Abends wurde immer ausgelassener gefeiert und auch 
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geprahlt. Das Weiße Schiff hatte kaum Fracht und verfügte über fünfzig 
Ruderer. Der angetrunkene Kapitän behauptete, sein Schiff sei mit ge-
blähtem Segel und kräftigem Rudereinsatz so schnell, dass es den Vor-
sprung von König Heinrichs Schiff leicht aufholen könne und England 
noch vor dem König erreichen werde.

An Bord machten sich nun einige Passagiere Gedanken, dass eine 
Überfahrt bei hoher Geschwindigkeit mit einer betrunkenen Besatzung 
nicht unbedingt die sicherste Art war, den Ärmelkanal zu überqueren. 
 Aethelings Cousin Stephan von Blois erklärte, er habe eine Magenver-
stimmung, ging von Bord und suchte sich ein anderes Schiff, das ihn nach 
Hause bringen sollte. Einige andere schlossen sich ihm an, beunruhigt 
über das ausgelassene und eigensinnige Verhalten der königlichen Gesell-
schaft und der Besatzung. Doch allen Bedenken zum Trotz rüsteten die 
betrunkenen Seeleute das Schiff für die Abfahrt.

Gegen Mitternacht lichtete das Weiße Schiff in einer klaren Neumond-
nacht die Anker und nahm Kurs auf England. Es flog «geschwinder als ein 
geflügelter Pfeil und sauste über die gekräuselte Oberfläche der Tiefe», 
schrieb William von Malmesbury. Doch das Schiff kam nicht sehr weit. 
Tatsächlich kam es nicht einmal über den Hafen von Barfleur hinaus.

Ob es nun an der ausgelassenen Feier an Bord lag, an einem simplen 
Navigationsfehler oder am Zorn des Allmächtigen, weil man sein Weih-
wasser zurückgewiesen hatte, jedenfalls rammte das Weiße Schiff nur 
 wenige Minuten nach dem Ablegen einen scharfen Felsen, bekannt als 
Quillebeuf, der am Ausgang des Hafens aus dem Wasser ragt und dort 
auch heute noch zu sehen ist. Die Kollision riss ein fatales Loch in den 
hölzernen Bug. Zersplitterte Planken wurden ins Meer geschleudert. Eis-
kaltes Wasser drang ins Schiff.

An Bord hatten alle nur einen Gedanken: Wilhelm zu retten. Wäh-
rend die Besatzung versuchte, das eindringende Wasser aus dem Schiff zu 
schöpfen, wurde ein Rettungsboot zu Wasser gelassen. Aetheling stieg zu-
sammen mit einigen Begleitern und Ruderern ins Boot, das ihn ans ret-
tende Ufer von Barfleur bringen sollte.

Schreckliche Szenen müssen sich abgespielt haben: Das Gebrüll der 
betrunkenen Besatzung, die sich mühte, das havarierte Schiff zu retten, 
die Schreie der Passagiere, die durch die Wucht des Aufpralls ins Meer ge-
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schleudert worden waren. Die prächtigen Gewänder der adligen Männer 
und Frauen saugten sich schnell mit Wasser voll und wurden schwer, es 
war unmöglich, das rettende Ufer zu erreichen oder sich auch nur über 
Wasser zu halten. Über den Wellen hallten die Schreie der Ertrinkenden.

Als das kleine Rettungsboot den Hafen ansteuerte, hörte Wilhelm 
 unter den panischen Rufen die Stimme seiner älteren Halbschwester 
 Matilda heraus. Sie schrie um ihr Leben  – im sicheren Wissen, in der 
Kälte und Dunkelheit zu ertrinken. Das war mehr, als Aetheling ertragen 
konnte. Er befahl den Männern im Boot, umzukehren und Matilda zu 
 retten.

Eine fatale Entscheidung. Die Gräfin war nicht die Einzige, die ums 
Überleben kämpfte. Auch andere, die im eiskalten Wasser paddelten, 
 sahen das Rettungsboot und versuchten, an Bord zu klettern und sich in 
Sicherheit zu bringen, was aber nur bewirkte, dass auch das Rettungsboot 
kenterte und sank. Matilda wurde nicht gerettet, und auch Wilhelm 
 Aetheling ertrank, der Herzog der Normandie und designierte König von 
England. Der Chronist Heinrich von Huntingdon schrieb dazu: «Anstatt 
eine goldene Krone zu tragen, wurde sein Kopf von den Felsen des Meeres 
zertrümmert.»

Nur ein Einziger überlebte den Untergang des Weißen Schiffs, ein 
Metzger aus Rouen, der in Barfleur an Bord gegangen war, um ausste-
hende Schulden einzutreiben, und von den Feiernden einfach mitgenom-
men wurde. Als das Schiff sank, wickelte er sich zum Schutz gegen die 
Kälte in Widderfelle und klammerte sich die ganze Nacht lang an ein 
Wrackteil. Am Morgen wankte er klatschnass ans Ufer und erzählte seine 
Geschichte. Später wurden mit der Flut einige Leichen ans Ufer gespült, 
doch die meisten wurden nie gefunden.

Es dauerte eine Weile, bis die Nachricht vom Untergang des Schiffes 
nach England gelangte. Heinrichs Schiff, bemannt mit einer nüchternen 
Besatzung und umsichtig gesteuert von einem aufmerksamen Kapitän, 
 erreichte unbeschadet die englische Küste, wo sich der König und sein 
Haushalt den Vorbereitungen auf Weihnachten widmeten. Als die schreck-
liche Nachricht aus Barfleur bekannt wurde, herrschte am Königshof 
blankes Entsetzen. Heinrich wurde zunächst in Unkenntnis gelassen. 
 Adlige wie Amtsträger fragten sich bestürzt, wer dem König sagen sollte, 
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dass drei seiner Kinder, darunter sein geliebter Erbe, «den Ungeheuern 
der Tiefe zum Fraße dienten», wie es William von Malmesbury formu-
lierte.

Schließlich wurde ein kleiner Junge zu Heinrich geschickt, um die 
Nachricht zu überbringen. Er warf sich dem König zu Füßen und berich-
tete weinend von der Tragödie. Laut Ordericus Vitalis sank Heinrich I. 
«zu Boden, überwältigt von Kummer». Es heißt, er habe nie wieder gelä-
chelt.

Der Untergang des Weißen Schiffs löschte eine ganze Generation der 
anglonormannischen Elite nahezu komplett aus. Der Tod von Wilhelm 
Aetheling  – und das glückliche Überleben seines Cousins Stephan von 
Blois – sollte die gesamte Politik des westlichen Europa drei Jahrzehnte 
lang durcheinanderwirbeln.

Der Verlust seines Erben war nicht nur eine persönliche Tragödie für 
Heinrich I. Wilhelms Tod bedeutete für die normannische Dynastie eine 
politische Katastrophe. Oder wie Heinrich von Huntingdon schrieb: 
Wilhelms «sichere Aussicht auf den künftigen Königsthron war von 
 größerer Bedeutung als das aktuelle Königtum seines Vaters». Durch Wil-
helms Heirat war der Friede zwischen der Normandie und Anjou gewähr-
leistet. Mit Wilhelms Huldigung von Ludwig VI. befand sich das gesamte 
anglonormannische Reich im Frieden mit Frankreich. Sämtliche Pläne 
und Bemühungen Heinrichs zur Sicherung seiner Länder und seines Ver-
mächtnisses hatten auf dem Überleben seines Sohnes gegründet.

Ohne ihn war alles vergebens.



Die Suche nach einem Erben

Heinrich I. war ein «Mann, gegen den niemand obsiegen konnte, mit 
Ausnahme von Gott persönlich». So steht es in den sogenannten 

Brut-Chroniken. Tatsächlich war Heinrichs Herrschaft in fast jeder Hin-
sicht ein Erfolg. Der vierte Sohn Wilhelms des Eroberers konnte am Ende 
seines Lebens auf eine außergewöhnlich lange, friedliche Regierungszeit 
von fünfunddreißig Jahren zurückblicken, in der sein Reich prosperierte 
und die Autorität des englischen Königs einen neuen Stellenwert er-
reichte. Nach dem Tod seines Vaters 1087 waren England und die Nor-
mandie zwischen seinen älteren Brüdern aufgeteilt worden; Heinrich 
führte beide Herrschaftsgebiete wieder zusammen. Nachdem er sich im 
Jahr 1100 der Krone bemächtigt hatte, besiegte er 1106 seinen älteren Bru-
der Robert Kurzhose in der Schlacht bei Tinchebrai und errang damit die 
Kontrolle über die Normandie. Robert blieb fast drei Jahrzehnte lang 
Heinrichs Gefangener, bis er 1134 in der Burg von Cardiff starb. Heinrich 
förderte die Herausbildung einer anglonormannischen Aristokratie, deren 
Kultur und Landbesitz sich zu beiden Seiten des Ärmelkanals erstreckten. 
Mit der Heirat Matildas, die von den Königen von Wessex abstammte, 
sorgte er dafür, dass die normannische und die angelsächsische Blutlinie 
zusammenkamen, und trug so dazu bei, dass die Wunden, die durch 
 Wilhelms Eroberung entstanden waren, wieder heilen konnten.

Heinrich war ein großer Gesetzgeber und Verwalter. Er schuf ein aus-
geklügeltes Regierungssystem, das eine deutliche Verbesserung zu dem 
seines Vaters Wilhelm oder seines Bruders Wilhelm Rufus darstellte. Er 
gewährte den englischen Baronen eine Charter of Liberties (Carta der Frei-
heiten), die die Gesetze von König Eduard dem Bekenner wiederher-
stellte, die Rechte der Barone garantierte und die königliche Macht in 
 einigen Bereichen einschränkte. Er entsandte königliche Richter in die 
englischen Grafschaften, wo sie umherreisten und Verbrechen, Gesetzes-
verstöße und Korruption ahndeten und so die Rolle der Krone innerhalb 
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der lokalen Verwaltung stärkten. Er reformierte die königlichen Finanzen 
und setzte ein Schatzamt ein, das zweimal im Jahr Abrechnungen erstellte 
und die Buchhaltungssysteme Englands und der Normandie unter einem 
Schatzmeister vereinte. Darüber hinaus stärkte er die Position der Nor-
mandie auf dem Festland. Insgesamt betrachtet bot Heinrichs Regierung 
eines der effizientesten Verwaltungssysteme in Europa seit römischer Zeit. 
«In jener Zeit», heißt es in der Angelsächsischen Chronik, «wagte niemand, 
einem anderen Unrecht zu tun, er schuf Frieden für Mensch und Tier.»

Doch trotz dieser großen Leistungen versagte König Heinrich  I. in 
 einem entscheidenden Punkt. Er versäumte es, seine Nachfolge zu sichern.

Nachdem Wilhelm Aetheling beim Untergang des Weißen Schiffs um-
gekommen war, mühte sich Heinrich I., einen weiteren legitimen Sohn zu 
zeugen, dem er sein Land und seine Titel vermachen konnte. Königin 
 Matilda war 1118 gestorben, daher heiratete Heinrich 1121 ein attraktives 
junges Mädchen, Adelheid von Löwen. Doch obwohl Heinrich zweiund-
zwanzig illegitime Kinder gezeugt hatte, gelang es ihm nicht, seine neue 
Frau zu schwängern.

Damit blieb Heinrich nur eine einzige, verzweifelte Option. Weil er 
seine illegitimen Söhne (etwa seinen fähigen Ältesten, Robert von Glouces-
ter) nicht zum Nachfolger aufbauen konnte, entschied er, sein einziges an-
deres legitimes Kind zur Erbin zu ernennen: Kaiserin Mathilde.

Als ihr jüngerer Bruder ertrank, war Mathilde achtzehn Jahre alt. Sie 
lebte seit einem Jahrzehnt in Deutschland, wohin sie mit acht Jahren ge-
reist war, um Heinrich V. zu heiraten, den deutschen König und Kaiser 
des Heiligen Römischen Reichs. Sie war in den prachtvollen Städten und 
Palästen Mitteleuropas aufgewachsen und hatte die Höhen politischer 
Macht kennengelernt. Der Einfluss des Kaisers reichte vom deutschen 
Reich bis in die Toskana. Da ihr Ehemann ständig in seinem ausgedehn-
ten Herrschaftsgebiet unterwegs war, fungierte Mathilde in seiner Abwe-
senheit als seine Regentin. Zweimal hatte sie die Kaiserinnenkrone bei 
wichtigen Zeremonien in Rom getragen, und als eine der bedeutendsten 
Frauen in Europa pflegte sie Umgang mit den berühmtesten und einfluss-
reichsten Personen ihrer Zeit.

Doch 1125 wurde Mathilde Witwe. Sie hatte mit dem Kaiser keine 
Kinder, daher war ihre politische Aufgabe in Deutschland beendet. Hein-
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rich I. hatte in England jedoch eine neue Rolle für sie. Sie kehrte mit dem 
Titel Kaiserin und einer von ihr sehr geschätzten kostbaren Reliquie in 
ihre alte Heimat zurück: der konservierten Hand des Apostels Jakobus, 
einem Andenken aus der Kaiserkapelle. Kaum war sie wieder in England, 
stand sie im Zentrum des politischen Geschehens. Als an Weihnachten 
1126 Hof gehalten wurde, saß Mathilde neben ihrem Vater, während die 
anglonormannischen Barone ihr als Erbin des Königreichs und des Her-
zogtums die Treue schworen.

Dass es sich dabei um eine außergewöhnliche Maßnahme handelte, war 
Heinrich und seinen Baronen bewusst. Beispiele für weibliche Herrsche-
rinnen im 12. Jahrhundert gab es kaum. Ein König verlangte viel von seinen 
Untertanen, wenn er ihre Einwilligung einforderte, sich später von seiner 
Tochter regieren zu lassen. Doch Heinrich blieb kaum eine andere Wahl.

Mathilde brauchte nun eindeutig einen neuen Ehemann, der ihren 
Anspruch auf die Thronnachfolge untermauerte. Wie schon bei Wilhelm 
Aetheling suchte Heinrich eine Allianz mit den Grafen von Anjou. Er 
wandte sich an Fulko V. und handelte eine Ehe zwischen Mathilde und 
Fulkos ältestem Sohn Gottfried aus. Am 17. Juni 1128 wurde das Paar in 
der normannisch-angevinischen Grenzstadt Le Mans getraut. Kaiserin 
Mathilde war sechsundzwanzig Jahre alt. Ihr Bräutigam war fünfzehn. 
Der Chronist Jean de Marmoutier berichtet, die Hochzeit sei «drei 
 Wochen lang ohne Pause» gefeiert worden, «und als sie zu Ende war, ging 
niemand ohne ein Geschenk».

An seinem Hochzeitstag war Gottfried ein hochgewachsener, anmaßen-
der Jugendlicher mit roten Haaren, einer scheinbar unerschöpflichen natür-
lichen Energie und der Neigung zur Selbstdarstellung. Seine helle Haut 
und sein gutes Aussehen brachten ihm den Beinamen Le Bel ein. Außerdem 
wird berichtet, dass er gern einen Zweig gelbblühenden Ginsters (lateinisch 
planta genista) im Haar trug, was ihm einen weiteren Spitznamen eintrug: 
Gottfried Plantagenet. Jean de Marmoutier beschrieb ihn später als «be-
wundernswert und freundlich … ein Meister des Disputs … [und] außer-
ordentlich geschickt im Umgang mit Waffen». Eine Woche vor der Hoch-
zeit mit Mathilde hatte Heinrich I. seinen angehenden Schwiegersohn in 
Rouen zum Ritter erhoben, Gottfried war dabei in Leinen und Purpur ge-
kleidet und trug ein doppelt gewirktes Kettenhemd und goldene Sporen, 
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einen Schild mit goldenen Löwen und ein Schwert, das angeblich der sagen-
hafte Wieland der Schmied geschaffen hatte. Sobald die Ehe geschlossen 
war, wurde Gottfried auch Graf von Anjou, weil Fulko V. den Titel ablegte 
und ins Heilige Land aufbrach, wo er König von Jerusalem wurde.

Trotz all dem war Mathilde nicht besonders begeistert. Gottfried war 
nicht nur elf Jahre jünger als sie, er entstammte auch noch dem verhassten 
Haus Anjou. Die Normannen betrachten die Angevinen als Barbaren, die 
Priester ermordeten, Kirchen entweihten und abstoßende Tischmanieren 
hatten. Es ging die Legende, dass sie von Satans Tochter Melusine ab-
stammten, die in grauer Vorzeit einen angevinischen Grafen geheiratet 
hatte. Als sie gezwungen wurde, zur Messe zu gehen, hatte sie sich als 
 Teufelin entpuppt, war durchs Kirchenfenster geflogen und für immer 
verschwunden, doch ihr Blut pulsierte noch immer in den Adern ihrer 
Nachkommen.

Die Legende mochte aus uralter Zeit stammen, doch es gab auch 
neue re Hinweise auf ein gefährlich aufbrausendes Temperament im Haus 
Anjou. Gottfrieds Urgroßvater Fulko III., genannt «der Schwarze», war 
bekannt für seine Gewalttätigkeit. Es hieß, er habe seine erste Ehefrau in 
ihrem Hochzeitskleid auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen, nach-
dem sie angeblich Ehebruch mit einem Ziegenhirten begangen hatte. 
 Dabei reichte sein eigener Ruf als Vergewaltiger und Plünderer von der 
Atlantikküste bis ins Heilige Land.

Dennoch erschien Heinrich  I. die Vermählung seiner Tochter mit 
Gottfried Plantagenet als notwendiges Übel. Die beiden Angetrauten 
mochten einander nicht, aber das spielte keine Rolle. In den ersten Jahren 
ihrer Ehe stritten sie sich häufig und trennten sich immer wieder, doch 
dann versöhnten sie sich unter Heinrichs Führung und erfüllten ihre poli-
tische Pflicht: Am 5. März 1133 brachte Mathilde in Le Mans ihren ersten 
Sohn zur Welt. Das Paar nannte ihn Heinrich, nach dem anglonorman-
nischen König, dessen Krone er einmal erben sollte. Am Ostersamstag 
wurde das Kind in der Kathedrale von Le Mans getauft und dem Schutz 
des heiligen Julian unterstellt. Doch es war schon mehr notwendig als der 
Schutz eines Heiligen, um die Zukunft des Kindes zu sichern. Innerhalb 
von zwei Jahren versank alles, was Heinrich  I. für seinen Enkel erhofft 
hatte, in Chaos und Zweifeln.
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